Nro. 205. 


Morgen blatt 


für 


gebildete Stände, 


Dienſttag, 


27. Auguſt, 18 1 fx. 


Nur durch 


die dunkle Pforte 


Geht man der Heimat zu; 
Ja, ſonſt an keinem Orte 
Wohnt die erſehnte Ruh. 


v. Salis. 


Im tiefen Grunde. 


Im tiefen Grunde 
Da ſchlafen die Meereswellen ein; . 
Da weben die Perlen den bläulichen Schein, 
Und tob' es droben auch noch fo wild, 
Da unten iſt alles liebheimlich und mild 

Im tiefen Grunde! er 

Im tiefen Grunde Er 
Da brennt und fankelt fo manchet Stein, 
Da drängen die menſchlichen Hände nicht ein, 
Und was fie auf Erden auch treiben und thun N 
Nichts ſtöret das heilige Walten und Ruh'n 

Im tiefen Grunde! 


Im tiefen Grunde 
Da muß es ſehr ſtill und ſelig ſeyn, 


Da ruhen die Herzen wohl aus von der Peln. 


O ſchloͤſf ich zum Schlafe die Augen zu, 225 
Und träumte den Traum der gemuthlichen Ruh 
Im tiefen Grunde! Eee N 


Mergentheim, 4 November 1810. 


C. v. d. M. 


ganzen Karavane durchnaͤßt werden; und gefährlich, weil 
man nach Ochotzk nichts in Tonnen, fordern nur in zus 
geſchnürten ledernen Schlaͤuchen verführen kann. Es hat 
I ſich ereignet, daß ganze Dörfer. beym Transporte von Puls 
ver abgebrannt ſind; Pulver wird daher nur ſelten zum 
Privatverkaufe gebracht, und jetzt iſt es ganz und gar, der 
vieten Mißbraͤuche wegen, zuzuführen verboten, obgleich 

‚ohne Pulver deu Kamtſchadalen ihre gezogenen Rohre, auf 
welchen vorzüglich ihre Sicherheit beruht, nichts nutzen, 
indem fie der Bären wegen, von denen fie oft angefallen 
werden, nie ohne geladenes Gewehr fid von ihren Haͤu⸗ 
ſern entfernen. Sie kaufen ſich daher heimlich Pulver, 
wo ſie nur welches bekommen konnen, zu einem ſehr ho⸗ 
N hen Pteiſe. Sie bezahle oft 5 und 6 Rubel fur ein Pfund 
Puälver, und drey Rubel für das Pfund Bley. Der Kamt⸗ 
ſchadale verwahrt daher das Wenige, was er ſich mit fo 
großen Koſten anſchafft, zu ſeiner Vertheidigung, oder um 
ein Thier zu ſchießen, von welchen das Fell ſowohl den 
Werth ſeiner Zeit, als des Schuſſes erſetzt, und es laßt 
ſich nicht erwarten, daß er es anwenden ſollte, um ſich ei⸗ 


Der jetztge Zuſtand von Kamtſchatka. nen Leckerbiſſen zu verſchaffen. Wir ſchoſſen in der Bay 


Fortſetzung.) 


Die Urſache, warum die Einwohner von Kamtſchatka 
fo ſelten ihren Tiſch mit Argalt, Rennthieren, Hafen, 
Enten und Gänſen verfeben, iſt der Mangel an Pu 


Der Transport deſſelben, ans den europäiſchen Provi 


mehrere Vogel, die mit einiger Zubereitung eine ſehr gu⸗ 
te Schüͤſſel gaben, welche die Bewohner von Kamtſchatka, 
denen zur Zubereitung Alles fehlt, eines Schuſſes Pulver 
„ nicht werth hallen. Wir gaben ihnen aber Pulver und 


lver. |: . 5 a e 
nzen Schrot und fie brachten uns fo viel davon, als wir nur 


„ ſiſt ni ich dern ; era zwar kurzlich eine kleine Quanti⸗ 
Rußlands, iſt nicht nur beſchwerlich, ſondern auch man⸗ brauchten. Man vatke zwar FÜR ine Quanti⸗ 
cherley Zufaͤlen unterworfen, da oft die Waaren, einer] kät Pulver geſchict, unt en N die Kamtſchadalen zu vers 
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theilen, mit dem Verſprechen, das naͤchſte Jahr mehr zu 
ſenden. Dieſer zweyte Transport war jedoch noch nicht 


angekommen, und die Kamtſchadalen ſowohl, als die dort 


wohnenden Nuffen waren von Pulver gänzlich entblößt. 
Da nun das Pulver in mehrerer Rückſicht unentbehrlich, 
der Landtransport hingegen beſchwerlich, unzuverläßig, 
koſtbar und ſehr gefährlich iſt, fo ſieht man leicht, wie 
nothwendig es wäre, Kamtſchatka außer andern nothwen⸗ 
digen Artikeln auch mit Pulver jährlich von Cronſtädt 
aus zu verſehen. 8 „ 

Ich habe bis jetzt nur von der umliegenden Gegend 
von St. peter und Paul geſprochen. Tiefer im Lande 
findet man einen großen Ueberſluß an Landesprodukten. 
In Werchnoy, und an den Ufern des Kamtſchatka⸗Fluſ⸗ 
ſes, wo man den Bau von Noggen, Gerſte, Haber und 
Buchwaizen mit Erfolg treibt, gedeihen auch alle mögliche 
Gattungen von Gartengewaͤchſen. Wir erhielten von 
dort, durch die Güte des Gouverneurs, außer Kartoffeln 


und Rüben, auch Gurken, Kopfſalat, und den ſchönſten 


Kohl. 5 : 
Außer der geringen Zahl der uͤbrig gebliebenen Ruſſen 


und Kamtſchadalen iſt die Ausſicht zur Vergrößerung der 


Volks menge von Kamtſchatka dadurch ſehr begraͤnzt, daß 
die Zahl der Weiber daſelbſt in keinem Verhaͤltniſſe mit 
der Zahl der Männer ſreht. In St. peter und, Paul, 
wo die Anzahl der Einwohner, das Militär mit einge⸗ 
rechnet, auf 150 bis 180 Perſonen ſich beläuft, giebt es 
nicht 25 vom weiblichen Geſchlechte. Da es ſich nun oft 
ereignet, daß Transports und Kompagnie: Schiffe den 
Winter uber hier zubringen, ſo vermehrt ſich die Zahl 
der Männer bis auf 300, da hingegen die Zahl der Weir 
ber immer die nämliche bleibt. Die Folgen eines fo ſchaͤd⸗ 
lichen Verhaͤltniſſes find ein gaͤuzlicher Verfall der Mo⸗ 
ralität und unfruchtbare Ehen. Ich kann mich nicht etz 


innern, in St. Peter und Paul mehr als 6 oder 7 Kim. 


der geſehen zu haben, und dieſe waren theils die Kinder 


von Offizieren, oder auch von ſolchen Einwohnern, die ſich, 


durch ihre muſterhafte Auffuͤhrung auszeichneten. Alle 
Ehen, 3 oder 4 ausgenommen, waren gänzlich unfrucht⸗ 


bar. Dies iſt ein Uebel, das man auszurotten, ſich alle 
mögliche Mühe geben muß. Ishiga iſt der einzige Ort. 
in Kamtſchatka, wo die Anzahl der Weiber jene der Maͤn⸗ 


ner uͤbertzift. Die Urſache davon fol ſeyn, daß die mei; 
ſten Familien unter ſich verwandt ſind, und nach den Ge⸗ 


ſetzen der griechiſchen Religion die weitlaͤuftigſten Ver⸗ 
wandten ji nicht heirathen dürfen. Der General Ko⸗ 


ſcheleff giebt ſich daher alle Mühe, feine Soldaten zu 
Wallfahrten nach Ishiga zu ermuntern, die gemeiniglich 
auch durch Verheirathung von gutem Erfolge ſind. Die 
Weiber von Ishiga find überdem wegen ihrer Arbeitſam⸗ 
keit und Liebe zur Ordnung berühmt, und dieſe Tugen; 
den ſind die beſte Ausſteuer, die ein Soldat in Kamtſchat⸗ 


ka bekommen kann. Wir haben auffallende Veyſpiele, 
von dem Wohlleben einiger, und von dem ärmlichen Zu⸗ 
ſtande anderer geſehen, je nachdem fie fleißig, arbeitſam, 
oder das Gegentheil davon waren. Ich glaube, es wuͤrde 
keine großen Koſten verurſachen, und von betruͤchtlichem 
Nutzen ſeyn, wenn die Regierung fir diejenigen Soldaten 


und Koſaken, welche heirathen, eine kleine prämie be⸗ 


ſtimmte, die eben nicht in Gelde zu beſtehen braucht. 
Man ſey ahnen zum Veyſpiel behulflich, deß fie eine Stube 
fuͤr ſich allein haben, damit nicht, wie es der Fall jetzt 
mit vielen iſt, mehrere Parthien in einer Stube beyſam⸗ 
men wohnen muͤſſen. Dieſes Zuſammenwohnen verdirbt 
nicht nur die Sitten, ſonderu verhindert auch, daß die 
okonomiſchen Geſchafte dieſer Familien mit Ordnung ges 
führe werden können. Die Gemeinſchaft der Wohnung 
veranlaßt außerdem ſehr leicht Zank und Streit, und es 
muß auf die Geſundheit einen ſchaͤdlichen Einfluß haben, 
wenn ein kleines ungelüftetes Zimmer von vielen Men⸗ 
ſchen bewohnt wird. Man ſev ihnen ferner behülflich, ſic 
einen kleinen Garten einzurichten, damit ſie ſich einige 
Gartenfruͤchte ſelbſt ziehen können. Man verſorge fie mit 
den nothwendigſten Inſtrumenten und Geräthſchaften, die 
in einer kleinen Wirthſchaft gebraucht werden „ da dieſe 
Geräthſchaften wegen des Mangels an Eisen ſehr theuer 


ſind; man gebe ihnen Kühe, damit fie für ihre Kinder 


Milch, und wenn ſie ihre Herde nicht vergrößern wollen, 
auch dann und wann friſches Fleiſch haben moͤgen. Oft 
iſt es nur die große Armuth dieſer Meuſchen, und die 
Unmoͤglichkeit, ſich eine eigene Wohnung zu verſchaffen, 
was viele vom Heirathen abhaͤlt. Beſonders ſollte man 
Leute, die ſich durch eine ordentliche Auffuͤhrung aus⸗ 
zeichnen, belohnen, und dies möchte das einzige Mittel 
ſeyn, den Hang zu vielen Ausſchweifungen, welche beyde 
Geſchlechter mit einander gemein haben, auszurotten; 
denn durch Streuge wird Beſſerung hierin ſchwerlich bes 
wirkt werden koͤnnen. 

Da ſich Kamtſchatka in einem ſolchen Zuſtande der 
Kindheit befindet, fo würde ich meine Verbeſſerungs⸗ 
Muͤnſchs vielleicht zu weit treiben, beſonders da die Volks⸗ 
menge ſo ſehr zuſammen geſchmolzen iſt, wenn ich auch 
der unbequemen oft gefährlichen Art, im Sommer zu reis 
fen, abgeholfen zu ſehen wuͤnſchte. Der thätige Kor 


ſcheleff iſt mehreremal in Gefahr geweſen, zu ertrinken; 


denn man macht den ganzen Weg von Nishney nach 
Werchnoy auf dem Kamtſchatka⸗Fluße nur auf kleinen Boͤ⸗ 
ten, welche mehr Troͤgen, als Böten ähnlich find, denn 
fie find nur ausgehöhlte Baumſtaͤmme (in der Landes ſpra⸗ 
che heiſſen ſie Bat). Die Fahrt in ſo ſchwachen Fahrzeu⸗ 


gen ist ſehr gefährlich, beſonders im Anfange des Som⸗ 


mers, wo der Fluß ſehr reißend iſt, und dieſe kleinen 
Böte ſowohl durch die Gewalt des Stroms, als auch, wenn 


ſie in der Nacht gegen einen Baumſtamm ſtoßen, oft um⸗ 
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geworfen werden. Ich glaube aber doch, daß man wenig⸗ 
ſtens auf dieſem Fluſſe, welcher der größte und feiner La⸗ 
ge wegen am meiſten befahren iſt, fo wie auch auf dem 
Awatſcha⸗Fluſſe bequeme flache Vote bauen konnte, wel⸗ 
che dem Reiſenden mehr Sicherheit gewähren ;. denn es 
vergeht kein Jahr, wo nicht mehrere Menfchen auf den 
Fluſſen umkommen. Die Erhaltung eines Menſchen ift 
überall ein Gegenſtand, welchen man einiger Aufmerkſam⸗ 
reit wurdigen muß, in Kamtſchatka aber auch in politi⸗ 
ſcher Ruͤckſicht von ſo großer Wichtigkeit, daß man es ver⸗ 
ſuchen ſollte, das Leben der Einwohner wenigſtens gegen 
dieſe Gefahr zu verwahren. 

Ich habe ſchon Gelegenheit gehabt, des traurigen und 
armſeligen Zustandes des ſchönen Hafens von St. peter 
und Paul zu erwähnen. Es waͤre noͤthig, dort ein Paar 
bedeckte kleine Fahrzeuge und einige europaͤiſch⸗ gebaute 
Boͤte zu halten, ſowol zum Ausladen der Schiffe, als 
auch zum Transporte von Holz, Kohlen, Heu, Salz, 
wenn erſt die Salzſiedereyen wieder eingerichtet werden, 
und zu den verſchiedenen Excurſionen, ſowol in der Bay 
Awatſcha ſelbſt als auch außerhalb, wohin auf einige Mei⸗ 
len weit oft Vaidars abgeſchickt werden. Ueberdem müßte 
ein Seeoffizier beſtändig mit einem Commando von 25 
bis 30 Matroſen dort nebſt einigen Zimmerleuten, Schmie⸗ 
den, Schloſſern, Segelmachern, Kalfaterern und andern 
nothwendigen Arbeitern angeſtellt ſeyn; kurz man muͤßte 
in St. Peter und Paul eine kleine Admiralität einrichten, 
der Maßſtab dazu moͤchte auch ſo klein ſeyn als er wollte. 
Das Schiff des Kapitäud Billing s, die Slawa Kofi, 
auf deſſen Erbauung mehr Koſten und mehr Muͤhe ver⸗ 
wandt worden ſind, als vielleicht auf irgend ein anderes 
Schiff in der Welt, wuͤrde nie in der Art zu Grunde ge⸗ 
richtet worden ſeyn, als es geſchah, wenn man es einer 
perſtaͤndigen Aufſicht übergeben hätte. Auch halte ich es 
nicht nur für nicht uͤberfluͤßig, ſondern ſogar für nothwen⸗ 
dig, da doch St. Peter und Paul den Namen elnes kaiſerl. 
Ports führt, dort beſtaͤndig ein kleines Kriegsſchiff von 
18 bis 20 Kanonen zu halten, das alle 3 oder 4 Jahre 
abgelöst werden könnte, um nach dem Willen des Gou⸗ 
verneurs zum Nutzen der Colonie gebraucht zu werden. 

Obgleich jetzt nur noch wenige Kamtſchadalen uͤbrig 
geblieben find, und vielleicht dieſe Wenigen in einigen 
Jahren ganz verſchwunden ſeyn werden: ſo kann ich doch 
nicht umhin, auch einige Worte zum Beſten dieſer guten 
Menſchen zu fagen, die an Güte des Herzens, an Treue, 

olgſamkeit, Gaftfteppeit, Beharrlichkeit, Ergebenheit 

ür ihre Obern, nicht leicht "übertroffen werden konnen. 

Ungeachtet ihrer gerkugen Anzahl wurde ihr gaͤnzliches 

i ae tler Mach ae für Kamtſchatka 

beer oft ang vier entbehen fa. be And, und man 
(Der Veſchluß folgt) 


— 


Das Glockenlaͤuken während eines Gewitters. 


Zur Zeit, als man weder von Elektrieitaͤt noch von 
Blitzableitern das Geringſte wußte, kannten die armen 
Sterblichen kein anderes Mittel, den Zorn des Donnerers 
von ſich abzuwenden, als Gebete an den guten Geiſt und 
Beſchwöͤrungen des boͤſen. Allein Vepdes blieb nur zu 
oft ohne Wirkung. Doch erzäplt Plinius (I. N. 2, 33.) 
von Porſenna, dieſer König habe das Geheimniß befeffen, 
die Richtung des Blitzes zu lenken; namentlich habe er 
ſich ſeines toͤdtenden Feuers mit Erfolg gegen ein Unge⸗ 
heuer bedient, welches die Fluren Etruriens verwüſtete. 
Nach dem Zeugniſſe des Annaliſten Piſo, welchen der ge⸗ 
nannte Schriftſteller an führt, war Numa Pompilius gleich: 
falls im Beſitze dieſes Geheimniſſes und legte haufige 
Proben feiner Kunſt ab. Sein Nachfolger, Tullus Hoſtk⸗ 


Altus aber, der es auch wagen wollte, nach Anleitung einer 
unter dem Nachlaſſe ſeines Vorgaͤngers gefundenen Vor⸗ 


ſchrift den Donnerer zu citiren, benahm ſich bey dem 
Akte ſo ungeſchickt, daß er vom Blitze erſchlagen und mit 
ſeinem ganzen Pallaſte ein Raub der Flammen wurde. 
Franklin's Erfindung hat freylich die Beſorgniſſe gemin⸗ 
dert, aber es fehlt noch viel, daß ſie in allgemeinem Kre⸗ 
dit ſtehen ſollte. Ein großer Theil des Volks hat einen 
weit ſtaͤrkern Glauben an die Glocken eines Kirchthurmes, 
welchen es eine gewittervertreibende Kraft zuſchreibt. Es 
denkt aber dabey keineswegs an eine natuͤrliche Wirkusg, 
daß namlich das Schwingen der Glocke die Wolke ent⸗ 
ferne, ſondern es iſt eine religios⸗ magiſche Kraft, welche 
das Gewitter beſchwoͤrt und ſich zu naͤhern verhindert. 
Und wie koͤnnte dies auch anders ſeyn? Werden doch dieſe 
Leute durch ihre Kirchengebete ſelber in dieſem Aberglau⸗ 
ben beſtaͤrkt! Wer je die Ehre gehabt hat, bey einer 
Glockentaufe (dies iſt der unſchickliche Ausdruck, mit wel⸗ 
chem man die Ceremonie der Einweihung bezeichnet) Pas 
thenſtelle zu vertreten, der wird wol bemerkt haben, daß 
die übliche Gebetformel den Glocken die Kraft zuſchreibt, 
die Gewitter zu verjagen. Hier zur Probe ein Stuͤck aus 
einer ſolchen Formel, die man in des gelehrten Benedicti⸗ 
ners Erdmann Martene's Werke de antiquis ocelesiae 
ritibus findet. „Gib, o Herr, daß dieſer Glocke Schwung 
und Klang hintertreibe die Tücke des boͤſen Feindes, vers 
jage fo Hagel als Gewitter, Einhalt thue dem verderb⸗ 
lichen Donner. Deine ſtarke Rechte muſſe die Kraft der⸗ 
ſelben laͤhmen, daß ſie, ſo wie ſie den Klang dieſer Glocke 
hören, erzittern und fliehen werden das Zeichen des Kreu⸗ 
zes, welches auf ihr abgebildet iſt. (Pracsta, quacsumus, 
Domine, ut per illius campanae sonum — — procul pel- 
lantur omnes insidiae inimici, fragor grandinum, impe- 


tus tempestatum, tempprenfur infosta tonitrua; prosternat 


aerias tempestates dextera- tuae virtulis, ul hoe audienles 
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Unlinnzbulum tremiscant et fugiant ante crucis vexillum 
in ca depiclum.) (T. 5. p. 372.) 

Dieſe Formel findet ſich noch in den heutzutage ein⸗ 
geführten Meß büchern. O. 


— 


Korrefpondenz- Nakrihtem. 
Berlin, 28 Juli. 
Das Denkmar, welches die Bewohner der Stadt Granfee, 
der Graſſchaft Ruggin und der Preignitz zum Andenken der 
verewigten Koͤniginn auf der Eifengießerey vor dem hieſigen 
Oranienburger Thore gießen lieſſen, if für einige Tage hier 
zur Anſicht auögefient. Es if im gothiſchen Geſchmacke und 
recht gut erfunden, infofern man an beſchraͤnkte Mittel denkt. 
Unter einer kapellenfoͤrmigen Halle ſtebt der Sarg anf einem 
wenig erhöhten Fußgeſtelle; auf dem Sarge ruht, von einem 
Kaſien getragen. die Krone. Am obern Ende des Sarges 
liest man, weſſen Andenken verewigt werden ſoll; am untern 
Ende den Geburts- und Sterbetag. und zugleich in der 25 Juli 
angemeret, weil in ber Nacht dieſes Tages die hohe Leiche in 
Granſee ſtand. Auf den langen Seiten befindet ſich rechts die 
Inſcheift:? 
An dieſer Stelle ſah'n wir fauchzend ihr entgegen, 
Wenn Sie, die Herrliche, in milder Hoheit Glanz, 
Mit Engelfreundlichkeit vorüber zog. 

Und links: 
Au dieſer Stelle hier, ach! floſſen unſre Thraͤnen, 

Als wir dem ſtummen Zuge betäubt entgegen ſah'n, 

O Jammer! Sie iſt hin! 

Dieſe Worte ſollen vom Probſte Hanſtein ſeyn. Die 
geichnung if von Schinkel, und das Ganze von der Eiſen⸗ 
Gießerey trefflich ausgeführt. In freyer Luft wird es um 

deswillen keine große Wirkung thun, weil das Gothiſche nur 
durch die Maſſen ſich erhaben zeigt, was die Kleinheit dieſes 
Denkmals nicht erlaubt; auch ſcheint das Verhaͤltniß der Höhe 
zu dem der Breite nicht angenehm berechnet. — Noch haben 
zwey Brüder, Foͤrſter au der Meckleuburgiſchen Graͤnze, ein 
einfacheres Denk mal, ein altarförmiges Geſtell mit einer Opfers 
Schale, hier gießen laſſen, um es aufzuſtellen, an dem Orte, 
wo die Koͤniginn oft hin und zuruͤck nach Heimath und Wohn: 
fis ſuhr. Die Namen, der Geburts⸗ und Sterbetag find auch 
hier angezeigt, und auf zwey Seiten (das Ganze bildet ein 
Dreyeck) die prunkloſen Inſchriften: 
' 1. 
Sie war die Zierde der Frauen 
Der Tugend leuchtendes Vorbild. 
2. 
Mehr als Purpur und Krone 
Umſtrahlte ſie Liebe des Volkes. 
Zahkreich waren die Zuſchauer und die Wege mit Wallen⸗ 


zen bedeckt, um biefe ber den Denkmale, außerdem noch zwey 


Gefäße, welche mit Blumen gefünt im Garten zu Charlotten⸗ 
Burg fiehen ſollen, und noch einen kleinen Obelisk zu Ehren 
des heldenmuͤthigen Vertheidigers von Coſel, des General 
Neumann, zu ſehen. Das Letztere laßt der König in Eofel, 
aufſtellen. Die Idee und Ausfuͤhrung iſt hier beſonders au⸗ 
ſprechend, ſo wie überhaupt die hieſige Eiſengießerey ſich bey 
allen die ſen Sachen aͤußerſt vortheilhaft zeigt. 8 

Won dem Denkmale fuͤr die Stadt Granfer if hier ein 
Kupferflich erſchieuen (bey Wittichz. 

Am ıaten, dem Todestage der Koͤniginn, verſammelte ſich 
die ganze koͤnigliche Familie in tiefer Trauer am Begraͤbniß⸗ 
Orte in Charlottenburg. Hr. Staatsrath Ancillon hielt 
eint Erinuerunss. Rede. — An de tuſelben warb die Lonifens 


Stiftung geweiht und eröffnet in dem vom“ Könige dene 
Inſtitute geſchenkten Lokale in der Muͤnzſtraße. Die Büſle 


der Koͤniginn, vom Bildhauer Hrn. Wolff, zierte den Saal; 


die Mitglieder der Sing⸗Akademie begannen ein religiöſes 


Chor; der Probſt Rib eck, von der Prinzeſſinn Charlot⸗ 


te zum Steuvertreter ernannt, hielt eine Rede, und dann bes 
ann eine Kantate, gedichtet und komponirt von den HH. Pe⸗ 
tiſcus und Wollanke. — Die Bewohner des Thiergar⸗ 
tens gedachten mit Nuͤhrung des Tages, und lieſſen Über dem 
kleinen dort errichteten Denkmale einen Stern ſchweben. Einen 
großen Theil der Berliner ſah man in Trauer, und fill wallte 


der Tag vorüber, — Unter den vielen erſchienenen Gedichten 


verdient folgendes vom Baren de la Motte Fouqus den 
Preis, wegen der Gemuͤthlichkeit in Gedanken und Ausdruck: 


Geſpräͤch am Morgen des 19 Jul. 1811. 


„Holdes Madchen, zarte Kleine, 
Wie ſo fruͤh von Haus? 
Lockte dich zum Tannenhaine 
1 ein Traum heraus?“ 
„Geb du ſchweigend eigend we 
Halte mich 195 Hi ſchwe ig iter. 
Blumen hier und würz'ge Kraͤuter 
Trag' ich an ein Grab. 
„An ein Grabe Hie a 
Hier it bräuttich 1 15 das Reben, 
Der, dem ſich dein Perz ergeben, 
Kehrt getreu zuruͤck. 
„Sieh, ich bins! Vor deinen Tränen 
Kannteſt du mich nicht. 588 
Wende dich vom langen Sehnen 
Nun zum Liebeslicht. 
„Heut von keinem andern Lieben, 
Als von dem allein, 
Das wir Alle, ruͤckgeblieben, 
Einer Todten weih'n. 
„Einen Tag der ſieten Klage 
Bringt dies Morgenroth; 
Blieb ja doch an dieſem Tage 
Unſre Herrin todt! = 
= „Unſre Zier, des Landes Blume, 
Landes Engel nun: 
Laß uns hin zum Heiligthume, 
Dort Gebete thun.“ 
Und der Juͤngling, ſtumm ſich neigend, 
Schritt mit ihr hinaus; 
Erſt am Abend, weinend, ſchweigend, 
Kehrten ſie nach Haus. 


Am Trauertage war kein Schauſpiel, am 20 Juff aber, 
zum Beſlen des Touiſenſtifts und der Loufſenſtif⸗ 
tung, eine Gedächtnißfeyer im Saale des koͤnigl. Schau⸗ 


ſpiekhavſes von der General: Direktion veranſtaltet. Wegen 


der Hitze war das Haus nicht ſeyr gefüllt, doch überall tiefe 
Ruͤhrung verbreitet. Der Saal war buͤſler verziert. Die Bilb⸗ 
ſäule der Königin, von Karl Wichmann, zeigte ſich in els 
ner Glorie mit ſchwebender Sternenkrone. Vor ihr. and ein 
Altar mit flammender Opferſchale. Der Theaterdichter, Hr. 


Herktots, hatte eine Kantate gedichtet, der Kapellmeiſier 


Weber fie in Mufie geſetzt, und die Ausführung war hier 
von herrlicher Wirkung. Die uͤbrigen Sachen waren nicht nen 
und die Feyer ſchloß ſich mit dem: Domine, salvum ſae 


Regem! — 


